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Hilfe für
Kriegsdienstverweigerer

Die einstige Lehrerin Olga Karatch
hat vor zwanzig Jahren die Organi-
sation Unser Haus zur Betreuung
von Kriegsdienstverweigerern in
Belarus gegründet. Seit 2014
operiert sie von Litauen aus. Nach
der Ablehnung ihres Asylantrags
erhielt Karatch nach internationa-
len Protesten eine einjährige
Aufenthaltsgenehmigung in
Litauen. Das Internationale
Friedensbüro in Genf will Unser
Haus für den Friedensnobelpreis
2024 nominieren. (bob)

Bernhard Ott

Frau Karatch, Sie erhalten
keinAsyl in Litauen,weil Sie
eine Gefahr für die nationale
Sicherheit seien.Was
heisst das?
«Gefahr für die nationale Sicher-
heit» ist in der litauischen Ge-
setzgebung nicht klar definiert.
Ich bin Pazifistin und Friedens-
aktivistin. Ich unterstützemit der
Organisation Unser Haus seit
2014 belarussische Flüchtlinge
in Litauen und belarussische
Kriegsdienstverweigerer aus Ge-
wissensgründen. Die Zahl der
Verfahren gegen sie betrug letz-
tes Jahr 400. Nach weiteren
5000 Verweigerern fahndet die
belarussische Polizei.

DieAblehnung desAsylswurde
damit begründet, dass Sie
Kontaktmit russischen
Geheimpolizeiagenten in
Russland gehabt hätten.Was
ist davon zu halten?
Es kann sein, dass bei den dorti-
gen Konferenzen auch Agenten
zugegen waren. Ich hätte also
Kontakt haben können. Der
Hauptgrund fürdieVerdächtigun-
gen ist aber eineArt nationale Pa-
nik, die in Litauen um sich greift.

Was für eine Panik?
Litauen hat 2,8Millionen Einwoh-
ner und gegen 200’000 Flüchtlin-
ge. 92’000 davon stammen aus
der Ukraine, 58’000 aus Belarus
und 20’000 aus Russland, die üb-
rigen aus anderen Ländern. Im
März 2022 startetenwir die Kam-
pagne «Nein heisst nein» zu-
gunsten der Dienstverweigerer
aus Belarus.

Warum gelten belarussische
Dienstverweigerer als Gefahr
für die nationale Sicherheit in
Litauen?
Sie werden wie die Menschen-
rechtsaktivisten auch als poten-
zielle Spione betrachtet. Aber es
gibt keinen Fall eines Dienstver-
weigerers, der als Spion aufge-
flogen ist. Natürlich gibt es wel-
che, die für den belarussischen
Geheimdienst arbeiten.Aber ihre
Arbeit ist gegen uns Friedens-
aktivisten gerichtet und nicht ge-
gen den litauischen Staat.

In belarussischenMedien
werden Sie bedroht. Nehmen
Sie das ernst?
Durchaus. Ende 2021 mussten
ich und meine Familie siebzehn
Tage langvon der litauischen Po-
lizei an einem geheimenOrt ver-
steckt werden, weil es Hinweise
auf ein Attentat gab. Bei der Ge-
burt meines Sohnes 2014 gab es
Bestrebungen, mir die Kinder
vormundschaftlich wegzuneh-
men, weil man glaubte, damit
meine politischen Aktivitäten
stoppen zu können.

Fühlen Sie sich heute sicher?
Nichtwirklich.Aberwir leben in
einem kleinen Dorf auf dem
Land mit zahlreichen älteren
Frauen in derNachbarschaft, die
sofort merkenwürden,wenn je-
mand Fremdes in der Gegend
wäre. Zudem gibt esVideokame-
ras ums Haus, die von der Poli-
zei installiert wurden.

Warummachen Sieweiter?
Wegen der Menschen. Viele Be-
larussen imExil sind verzweifelt.

Wennwir aufhören,verlieren sie
die Hoffnung. Ich frage mich
manchmal, was schlimmer ist:
Krieg oder Regime-Terror? Das
Leiden des ukrainischen Volkes
ist beispiellos. Aber für die psy-
chische Gesundheit könnte es
unter Umständen besser sein,
wenn der Bruder ein Held in der
ukrainischen Armee ist als ein
Denunziant. Der Arm des
Geheimdienstes reicht bis in die
Familien. Eine Kollegin von mir

musste mit ihren Kindern ins
Exil, weil ihre Mutter sie beim
Geheimdienst denunziert hatte.
Eine andere Kolleginwar im Ge-
fängnis. Nach der Entlassung
fand sie in ihrer Akte Briefe, in
denen ihr Vater und ihr Bruder
sie denunziert hatten.

Zurzeit soll es 1400 politische
Gefangene geben in Belarus.
Stimmt diese Zahl?
Man kann die Zahl schlecht be-
stimmen, weil Verwandte Angst
haben, ihreAngehörigen als «po-
litisch» zu bezeichnen. Zudem
gibt es 13’000 Menschen, die
des «Extremismus» verdächtigt
werden. JedenTagwerden 10 bis
15 Leute verhaftet.

In Gefängnissenwerden
Häftlingemarkiert.Warum?
Die Zeichen markieren eine Hi-
erarchie: Das höchste Ansehen
haben Gefangene mit weissen
Rechtecken auf der dunklen Ge-
fangenenkleidung. Es sind «ge-
wöhnliche Kriminelle», die we-
gen Korruption, Diebstahl oder
Vergewaltigung sitzen. Kinder
und Jugendliche haben grüne

Rechtecke. Rote Markierungen
haben Fluchtgefährdete, Suizid-
gefährdete oder Unruhestifter.
Politische Gefangene haben ei-
nen gelben Streifen auf derHäft-
lingskleidung. Sie sind zuunterst
in der Gefängnishierarchie.

Die Opposition ist im Gefängnis
oder im Exil.Was kann sie vom
Ausland aus tun?
Wir brauchen eine gemeinsame
Vision und eine gemeinsame
Strategie. Ich möchte die einsti-
ge Präsidentschaftskandidatin
Swetlana Tichanowskaja nicht
kritisieren. Aber sie steht nicht
fürVeränderung. Sie ist alles an-
dere als eine Feministin und hat
nurmännliche Berater, diemeist
aus nationalistischen Parteien
stammen. Es gibt eine Stagnati-
on im belarussischen Exil. Es
bräuchte neue Ideen, weil uns
sonst die Leute davonlaufen.

Ihr Streit mit Tichanowskaja
muss Lukaschenko glücklich
machen.
Das stimmt.Aber das Hauptpro-
blem ist nicht unser Streit. Das
Hauptproblem ist, dass es in Li-

tauen nur wenig Unterstützung
für politische Flüchtlinge aus Be-
larus gibt. Die von mir gegrün-
dete Organisation Unser Haus
wird sowohl vom Lukaschenko-
Regime als auch von Tichanow-
skaja angegriffen. Die Flüchtlin-
ge kommen mit nichts in der
Hand in Litauen an.Wenn sie ein
Asylgesuch stellen, dürfen sie
nicht arbeiten undwerden oft bei
illegaler Arbeit ausgenutzt. Un-
ser Haus hat mehr als 120 Ton-
nen Essen und Hilfsmittel unter
belarussischen und ukrainischen
Flüchtlingen verteilt.

Sie halten es fürmöglich, dass
Belarus auf der Seite Russlands
in den Krieg gegen die Ukraine
eingreift.Warum?
Dafür gibt es Indizien. Das Ver-
teidigungsministerium hat so-
eben 20’000 Erkennungsmarken
für Soldaten produzieren lassen,
die im Fall des Todes die Identi-
fizierung erleichtern. Die bela-
russischeArmee hat 48’000 Sol-
daten. Lukaschenko kann nicht
alle in die Ukraine schicken.
Wenn es uns gelingt, 4000 bis
6000Dienstverweigerern zu hel-
fen,wäre das für uns ein grosser
Erfolg.

Polen hat Truppen an der
Grenze zu Belarus zusammen-
gezogen. Glauben Sie, Belarus
wird eher die Ukraine als
Polen angreifen?
FürPutin ist es sehrwichtig, dass
Belarus ihn im Krieg gegen die
Ukraine unterstützt. In Bezug auf
Polen sehe ich es nicht so drama-
tisch. Lukaschenkomacht Druck
auf Polen,weil ermit Polen an ei-
nen Tisch sitzen möchte. Das
würde ihmLegitimität verleihen,
die er seit der Niederschlagung
der Proteste 2020 verloren hat.

Was passiert,wenn Belarus
in den Ukrainekrieg eintritt?
Daswäre das schlimmste Szena-
rio. Aber die Armee ist nicht der
Geheimdienst oder die Polizei.
Die Armee ist nicht involviert in
Repression und Folter. Viele Fa-
milien von Aktivistinnen haben
Kontakte in dieArmee bis in hohe
Offizierskreise.Die nächsten Pro-
teste in Belarus könnten von der
Armee unterstützt werden.

WelcheVision haben Sie für die
Zukunft von Belarus?
Belarus muss der EU beitreten.
AlleVerträge zwischen Russland
und Belarus müssen aufgelöst
werden. Es gibt keine Möglich-
keit für einen drittenWeg mehr.
Ich bin sehr stolz, dass die Pro-
teste im Land stets friedlich ge-
blieben sind. Eswar eineArt po-
litische Scheidung zwischen dem
belarussischen Volk und Luka-
schenko. Was jetzt geschieht,
kann man als häusliche Gewalt
eines Ex-Mannes bezeichnen.

Sie sagen, Belarusmüsse in die
EU.Was halten Sie als Pazifistin

von einemmöglichen
Nato-Beitritt?
Dasmuss das belarussischeVolk
entscheiden. Es hängt auch da-
von ab, wie der Krieg ausgeht
und was in Russland geschieht.

Wasmachen die
Wagner-Truppen in Belarus?
Sie bilden zum Beispiel Kinder-
soldaten aus. Letzten Sommer
gab es ein Ausbildungslager für
18’000 Kinder. Viele von ihnen
stammen aus familiär und sozi-
al belasteten Familien.

Was soll mit den Kindern
geschehen?
Sie werden wohl vor allem für
terroristische Provokationen
ausgebildet, etwa an der ukrai-
nischen Grenze. Kinder sindwe-
niger auffällig als Erwachsene.

Davon liest man nichts im
Westen.Warum?
Die Ausbildung von Kindersol-
daten begann erst nach Beginn
des Kriegs. Die Hauptaufmerk-
samkeit der Medien gilt seither
derUkraine. Zudem gibt esweni-
ger Leute im Land, die davon be-
richten könnten.Aber das Regime
macht auch kein Geheimnis dar-
aus. Es ist sogar stolz darauf.

Sie haben in der Schweiz
Parlamentsmitglieder
getroffen.Worüber haben Sie
gesprochen?
Die Organisation Friedensfrau-
enWeltweit hatmich eingeladen
und das Treffen organisiert. Es
ging darum, wie man den Ein-
tritt von Belarus in den Ukraine-
Krieg verhindern könnte. Ein
wichtiges Thema war auch die
Kooperation imKampf gegen die
Gefängnisfirmen in Belarus, die
für denWesten produzieren.

Geht es umMöbel?
Nicht nur. Ikea hat in belarussi-
schen Gefängnissen produzieren
lassen. Wir wissen nicht, ob es
noch so ist. Über die Gefängnis-
fabriken ist wenig bekannt.

Die Schweiz pflegt nachwie
vorHandelsbeziehungenmit
Belarus. Sollen diese zurück
gefahrenwerden?
Es istwichtig, Sanktionen gegen
Firmen für militärische Güter
mitzutragen. Aber «normale»
Handelsbeziehungen sollten
weiterentwickelt werden.

Warum?
Weil sie eine Gelegenheit sind,
Informationen über die Situati-
on in Belarus zu erhalten. Zudem
werdenArbeitsplätze ausserhalb
der Staatswirtschaft geschaffen.

Zurzeit steht Juri Garawski vor
einem Schweizer Gerichtwegen
Erschiessungen von Regime-
kritikern im Jahr 1999.Wie
wichtigwäre ein Urteil?
Sehrwichtig.Anhand dieses Fal-
les wird klar, dass die Repressi-
on nicht erst mit den Protesten
von 2020 begonnen hat.Aber ich
glaube nicht, dass Garawski an
den Erschiessungen beteiligtwar.

Er ist aber geständig.
Er braucht in der Schweiz medi-
zinische Behandlung und muss
operiert werden. Eine Rückkehr
nachBelaruswäredasSchlimms-
te für ihn. Dort droht ihm die
Todesstrafe.

«Daswäre das schlimmste Szenario»
Samstagsgespräch Die Friedensaktivistin Olga Karatch engagiert sich für belarussische Dienstverweigerer –
undmacht sich Sorgen, dass ihr Land in den Krieg gegen die Ukraine eintreten könnte.

«Politische
Gefangene haben
einen gelben
Streifen auf der
Häftlingskleidung.»

«Ich frage mich manchmal, was schlimmer ist: Krieg oder Regime-Terror?»: Olga Karatch. Foto: Raphael Moser


